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Für die Welt




Wenn wir die Natur besiegt haben, werden wir uns auf der Verliererseite wiederfinden.


Konrad Lorenz
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Noah radelte neben Alina. Er hatte seine Schwester von der Arbeit abgeholt und sie kamen vom Norden her in das bewohnte Gebiet Duisburgs. Ihre Blicke trafen sich und Noah bemerkte, daß Alina außer Atem war. Die Hitze machte ihr zu schaffen, und auch Noah war erschöpft. Er hatte den ganzen Tag im IRZK zugebracht. Sie hatten versucht, einen Kollegen auf die Reise zu schicken. Noah wusste nicht, ob es funktioniert hatte, keiner wusste das. Nie wusste man das. Trotzdem probierten sie es. Denn das war ihr Job und ihre Hoffnung. Noah schaute nach rechts; über den Linsenfeldern glühte die untergehende Sonne in einem unbarmherzigen rot. Bestimmt war es noch an die sechsunddreißig Grad heiß. Oder auch nur vierunddreißig. Es war totenstill. Im Sommer sowieso. Da hörte man kein Insekt. Und Vögel gab es lange schon nicht mehr.


„Schau mal dahinten", sagte Alina und wies mit einer Kopfbewegung an den Westrand der Felder. Eine Gruppe Menschen lief dort umher.


„Bestimmt Plünderer, wer soll sonst dort herumlungern", antwortete Noah. Abends wurden die Felder bewacht und die Schutztruppen massakrierten die Plünderer mit ihren Äxten. Tagsüber war es wegen der Hitze ohnehin zu gefährlich, sich auf den Feldern aufzuhalten.


„Weißt du noch letzten Monat?", fragte Alina.


Sie hatten auf dem Nachhauseweg einen gefunden, der anscheinend die Mittagssirene missachtet oder nicht gehört hatte. Noah hatte gesagt:


„Schau mal, der Trottel." Und Alina hatte geantwortet:


„Ob der noch was Brauchbares dabeihat?"


Sie hatten angehalten und waren abgestiegen. Alina hatte Noahs Rad gehalten, damit er schnell wieder aufspringen konnte – vielleicht war es ja eine Falle. Noah hatte dem Toten in die Hosentasche gefasst, aber alles, was er fühlte, war die ausgetrocknete Haut, durch die er bis an die Beckenknochen tasten konnte.


„Nein, nichts, nur Haut und Knochen."


„In der Hemdentasche?"


Noah griff hinein.


„Nur Rippen."


„Na dann."


Sie fuhren weiter. Kopfschüttelnd.


Alina wohnte in der Nähe des Pollmann-Kreuzes in Marxloh. Früher war das ein belebtes Viertel gewesen. Noah wohnte keine zehn Minuten entfernt, aber oft blieb er über Nacht bei Alina und seinem Schwager Jan. Nachdem Noahs Frau gestorben war, war ihm seine Wohnung fremd geworden. Das Leben war ihm fremd geworden.


Sie erreichten das alte Mietshaus aus den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts und gingen die Treppe hoch. Es roch nach Staub und Hitze. Oben angekommen öffnete Alina die Tür, Noah folgte ihr und schloss sie hinter sich.


„Alina?", rief Jan von seinem Bett aus. Seine Lungenkrankheit schien ihm zu schaffen zu machen. Er keuchte. Obwohl Alina Ärztin war, konnte sie ihm nicht helfen. Sie wusste nicht einmal, was er genau hatte.


„Ja", antwortete sie. „Ich hab Noah mitgebracht."


Noah hatte miterlebt, wie sich Alinas Beruf in den letzten Jahrzehnten verändert hatte. Er erinnerte sich an die Zeit, als sie Medizin studiert hatte. Stolz war sie gewesen, doch viel davon hatte sie sich nicht erhalten können. Da war Noah froh, daß er Wissenschaftler war und Rückführungen plante.


„Ah, ja. Noah, wie geht es? Habt ihr wieder einen auf die Reise geschickt?", fragte Jan.


„Ja", antwortete Noah. Früher hatte er mit Jan oft in der Kneipe einen getrunken und sie hatten über Gott und die Welt geredet. Aber durch seine Krankheit war er matt und still geworden, wie aus dem Leben gefallen, und das tat Noah leid.


„Und, ist er gut angekommen?"


„Er ist nicht mehr hier", antwortete Noah.


„Das ist gut", sagte Jan.


Alina ging zur Kochstelle. Seit dem großen Blackout bestand sie aus einem alten Rost, über den sie einen Abzug gebaut hatten, der in einen Kaminabzug des Mehrfamilienhauses mündete. So konnten sie gefahrlos Feuer machen. Noah ging mit Alina am Wochenende oft morgens hinaus. In den toten Wäldern war es ein leichtes trockenes Holz und Reisig zu sammeln, und so konnte Alina auf dem Rost kochen, wann und solange sie wollte, statt die Stromsperrstunden zu beachten.


„Soll ich?", fragte Noah.


„Das wäre nett. Meine Hände sind so steif", antwortete seine Schwester. Noah nahm den Bogen und das Brett, den Holzstift und etwas Zunder. Dann spannte er den Stift zwischen den Faden des Bogens und positionierte ihn in der Kuhle des Brettes, das er mit dem Zunder ausstaffierte und einem kleinen, flachen Stein, den er in der Hand hielt Er bewegte den Bogen hin und her. Der Holzstift drehte sich. Noah pustete leicht auf den Zunder und schließlich entflammte dieser. Alina hatte bereits etwas Kleinholz und altes Papier in die Feuerstelle gegeben. Jan beobachtete die beiden und hustete seinen trockenen, rauen Husten. Bald brannte das Herdfeuer und Alina setzte den Topf mit den Linsen, die sie am Vortag zum Wässern aufgesetzt hatte auf den Rost. Sie öffnete den Schrank und holte ein Fladenbrot heraus.


„Schon ein wenig trocken geworden."


„Hauptsache nicht schimmelig."


Noah schaute sich den Hirsefladen an, den Alina vorgestern auf dem flachen Stein am Küchenfenster in die Sonne zum Trocknen gelegt hatte. Er biss eine Ecke ab. Es schmeckte leicht säuerlich, so wie es sein sollte, aber viel war es nicht mehr.


„Hättest Du was gesagt, Alina, dann hätte ich noch etwas Weizenbrot mitgebracht", sagte Noah.


„Weizenbrot?", fragte Alina. „Wo hast Du das denn her?"


„Ich war im StaLe", antwortete Noah. StaLe war der staatliche Lebensmittelladen, der rationalisierte Waren verkaufte.


„Und da gab's gerade Weizenbrot?"


„Nein, aber Weizenmehl. Ich habe gebacken."


„Gab's auch Äpfel oder Birnen?", fragte Jan.


„Nein, ansonsten war Flaute", antwortete Noah.


„Habt ihr Fleisch mitgebracht?", fragte Jan.


„Woher denn?"


„Ihr wart doch auf den Feldern."


„Man trifft ja nicht jeden Tag auf einen Köter", sagte Alina.


„Und eine Ratte oder Katze?"


„Auch nicht", antwortete Noah.


„Na, dann", sagte Jan und rieb sich den Bauch.


„Du wirst auch so satt werden, jammere nicht", sagte Alina unwirsch.


Noah zuckte zusammen. Sie meinte es nicht so, aber was sollte sie auch anderes sagen? Und Jan wusste ja, daß man nicht jeden Tag Glück haben konnte. Noah mochte Katze sowieso nicht. Ohne die richtige Marinade schmeckte Katze einfach ekelhaft, und im Sommer fand man nicht die richtigen Kräuter, um sie zu marinieren. Im Winter war das etwas anderes. Wenn es mal regnete, sprossen Kräuter aus dem Boden, und dann konnte er Brennnessel, Löwenzahn und Sauerampfer suchen. Dann gedieh auch mal ein Kohlkopf oder man fand hier oder da einen Beerenstrauch. Im Winter konnte Noah Kräuter sammeln und trocknen. So hatte er im Sommer etwas zum Würzen, wenn es nur Linsen und Hirse gab. Er vermisste die Vielfalt an Gemüsesorten und Früchten, aber es war nichts zu machen: Seitdem der Klimawandel zugeschlagen hatte, gab es Hirse und Linsen.


Das letzte Woche mit dem Köter war pures Glück gewesen. Plötzlich hatte er dagestanden. Ein Mischlingshund, gar nicht mal so klein. Er hatte erst geknurrt, dann gewinselt und war schließlich auf sie zugekommen. Alina war abgestiegen und hatte auf ihn eingeredet: „Ja, ein Braver bist du, ein ganz Braver."


Noah hatte sich umgesehen. Schnell musste das gehen. Ganz schnell. Er hatte ein Stahlrohr gesehen, es lag keine vier Meter entfernt zwischen den Linsenbüschen. Noah hatte sein Rad hingelegt und hatte das Rohr geholt Und als er zurückgekommen war – Bammm!


Während Alina noch den Hals des Hundes kraulte, hatte Noah ihm das Rohr voll gegen den Schädel gezimmert. Er wollte ja nicht, daß sich das Tier quälte. Und das tat es auch nicht Es war umgefallen wie ein nasser Sack. Es hätte ohnehin keine Viertelstunde mehr überlebt.


Irgendwer kam hier immer lang, und niemand hätte diese Gelegenheit unversucht gelassen.


„Guter Schlag", hatte Alina gesagt


„Ja." Noah schluckte.


Es war wirklich ein guter Schlag gewesen.


Sie mussten zusehen, daß niemand sie mit dem Hundekadaver sah, mussten ihn unbemerkt nach Marxloh bringen, sonst hätte man ihnen das Vieh geklaut Womöglich hätte man sie erschlagen deswegen. Alina hatte eine Decke dabei und Noah wickelte den toten Hund ein und schnallte ihn auf seinem Gepäckträger fest. Dann radelten sie weiter. Noah hatte sich auf das Abendessen gefreut wie selten.
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Alina saß nun schon eine Viertelstunde in dem Behandlungszimmer und weinte. Die letzte Patientin war eine alte Frau aus der Umgebung gewesen. An die sechzig. Fieber hatte sie gehabt, wahrscheinlich eine Lungenentzündung aufgrund einer Infektion, die mit verdorbenen Lebensmitteln, faulem Wasser und Exkrementen auf den Straßen zusammenhing. Alina hatte fiebersenkende Mittel verschrieben und ihr gesagt, dass sie kommende Woche wiederkommen solle. Alina war sich sicher, dass es kommende Woche zu spät sein würde. Die Frau würde die nächsten fünf Tage kaum überleben. Aber Alina hatte es ihr nicht sagen können, so arm und schwach war sie gewesen und so jämmerlich war Alina sich vorgekommen.


Manchmal war Alina drauf und dran, ihre Praxis dichtzumachen. Einfach zu schließen, aus, vorbei. Manchmal wollte sie einfach nicht mehr. Dann bat sie keinen neuen Patienten in ihr Behandlungszimmer, sondern verschränkte die Arme auf den Tisch, legte ihren Kopf in die Arme und weinte. Es kam einfach über sie. Das Elend, das Alina sah, war anders als sie es sich nach dem Abschluss ihres Medizinstudiums vorgestellt hatte. An der Tür ihrer Praxis hing ein Messingschild mit einem eingraviertem


Äskulap-Stab und ihrem Namen:


Dr. med. Alina Hübner


Ärztin für Allgemeinmedizin


Die Zeiten waren härter geworden, seit sie die Praxis 2031 übernommen hatte. Ihr Vater war von Anfang an, den Untergang des Sozialsystems vorausahnend, dagegen gewesen. Alina konnte sich gut an die Gespräche erinnern.


„Und dann auch noch Allgemeinmedizin?", hatte er gefragt.


„Ja, weil ich den Menschen aus der Umgebung bei ihren normalen Beschwerden helfen will."


„Da wird später nicht mehr viel zu helfen sein, Alina. Wir manövrieren auf ein medizinisches Chaos zu."


„Ach, das wird alles nicht so schlimm kommen, wie du es wieder phantasierst. Sieh nicht so schwarz."


„Warte ab, in zwanzig Jahren sterben die Leute an Keuchhusten, einem Insektenstich oder einer kleinen Schnittwunde. Wenn erstmal alle Menschen gegen alle Antibiotika resistent sind, dann ist es vorbei."


„Die werden schon was erfinden", hatte Alina geantwortet


Aber niemand hatte etwas erfunden. Und so war Alina eher Sterbehelferin als Allgemeinmedizinerin. Sie hatte öffentlich „Ich schwöre, Apollon den Arzt und Asklepios und Hygieia und Panakeia und alle Götter und Göttinnen zu Zeugen anrufend, daß ich nach bestem Vermögen und Urteil diesen Eid und diese Verpflichtung erfüllen werde", und so weiter und so fort geschworen, hatte summa cum laude abgeschlossen und nun – nach den Zwangssterilisationen zur Bevölkerungsreduktion, nach den Typhus- und Cholera-Epidemien – wurden grade mal noch eine Handvoll Pillen gegen Schmerzen, Infekte und Bluthochdruck und ein paar Sprays, Salben und etwas Kortison in einigen alten Fabriken produziert, national verwaltet und in kleinen Rationen ausgegeben.


Alina schluchzte und wischte sich die Tränen aus den Augen, stand auf und ging zur Tür. Das Wartezimmer war rappelvoll. Sie bat den nächsten Patienten, einen jungen Mann, in ihr Behandlungszimmer.


Es war mit medizinischen Instrumenten aus der Zeit vor der Krise vollgestopft. Manchmal hätte Alina sie am liebsten weggeworfen. Was nutzte es ihr, eine Diagnose zu erstellen, wenn das Ergebnis in fast allen Fällen der Tod war?


„Dann nehmen sie mal Platz", sagte Alina dem jungen Mann.


„Danke."


Er legte unaufgefordert zehn Taler auf den Tisch. Naturalien wie Steinsalz, Honigersatz oder ein Kanten Weizenbrot wären Alina lieber gewesen. Für Geld bekam sie selten, was sie benötigte.


„Was kann ich für Sie tun?"


„Ich hab da so eine wunde Stelle seit ein paar Wochen", antwortete der junge Mann.


„Wo denn? Lassen Sie mal sehen."


„Nun", sagte er. „Da müsste ich mal eben meine Hose ausziehen."


Alina überkam eine böse Ahnung.


„Nun gut", sagte sie.


Der Mann stand auf, öffnete die Hose und ließ sie herab. Alina trat heran, nahm ein Tuch, um den Hautkontakt zu vermeiden und sah sich den Genitalbereich des jungen Mannes an. Sie konnte eine wunde, geschwürähnliche Stelle am Penisschaft erkennen und den harten Rand ertasten. Es war, wie sie es geahnt hatte.


„Sie können die Hose wieder anziehen", sagte Alina.


Der Mann tat wie geheißen.


„Und, was kann man da machen? Haben Sie da eine Salbe?"


„Hatten Sie ungeschützten Geschlechtsverkehr?"


Der junge Mann antwortete nicht.


„Hatten Sie?"


„Ja" sagte er zögerlich.


„Mit ihrer Partnerin oder woanders?"


„Woanders."


„Am Stadtrand?"


Er nickte betreten. In Alina keimte Wut auf. Am Stadtrand am Flussufer verkauften sich alte wie junge Frauen, manchmal halbe Kinder. Die Ärmsten der Armen gaben sich, ihren Körper, für ein halbes Pfund Mais, einen Viertelliter gebrannten Schnaps oder hundert Gramm Pflanzenfett her. Um ihrer Familie etwas nach Hause zu bringen, mit der Gewissheit, sich früher oder später mit einem unheilbaren Keim, einem tödlichen Virus zu infizieren. Alina hatte schon einige dieser Frauen in ihrer Praxis behandelt. Einwanderinnen vom Balkan, aus Nigeria und den ostslawischen Republiken waren vor vierzig Jahren nur der Anfang gewesen. Mittlerweile verkauften sich Frauen und Mädchen unabhängig von Herkunft, Hautfarbe oder Alter.


„Wissen Sie nicht um die Gefahren?", fragte Alina. „Sie haben sich eine Syphilis zugezogen."


„Und was kann man da machen?"


„Das wissen Sie nicht?"


Der junge Mann sah beschämt zu Boden. Er schüttelte den Kopf.


„Gar nichts kann man da tun. Aber das wunde Geschwür wird in ein paar Wochen verschwunden sein."


„Puh, da bin ich sehr beruhigt Meine Frau wird langsam misstrauisch, warum ich keinen Verkehr mehr will."


„Sie sollten auch keinen Verkehr mehr mit ihrer Frau haben, sonst bekommt ihre Frau auch die Syphilis und dann..."


„Aber es ist doch in ein paar Wochen weg, sagen Sie."


„Es kommt wieder. Und im nächsten Stadium heftiger. Sie werden roten Hautauschlag und Papeln auf der ganzen Haut bekommen, Fieber und Gliederschmerzen."


„Oh", sagte der Mann bestürzt. „Aber dann..."


„Lassen Sie mich ausreden", unterbrach Alina ihn. Schlimm genug, dass es Unschuldige erwischte. Aber was musste so ein dummer Junge auch noch an den Stadtrand gehen! „Im Anschluss wird ihre Haut infektiöse Flüssigkeit absondern", fuhr sie fort. „Ihre Frau muss sehr vorsichtig sein, damit es ihr nicht wie Ihnen ergeht, denn Sie werden dann in den kommenden ein zwei Jahren mehr und mehr hinfällig werden, ihre Organe werden von dem Virus zerfressen, Sie werden wahrscheinlich eine Hirnentzündung bekommen und schwachsinnig werden – wenn es überhaupt noch zwei Jahre dauert."


Die Augen des jungen Mannes waren weit geöffnet. Alina sah seine Angst, seine Ungläubigkeit


„Es tut mir leid, aber Sie hätten es wissen müssen."


„Ich... ich... ich...", stammelte er.


Alina stand auf. Sie ging zum Schrank und öffnete ein Schloss; dann zog sie eine Schublade auf und nahm eine kleine Packung heraus.


„Es ist wie es ist: In etwa zwei Jahren werden Sie sterben. Vielleicht auch schon früher oder vielleicht wissen Sie es dann auch gar nicht mehr, weil Sie in einem Jahr schon komplett schwachsinnig sind. Eine Hilfe werden Sie dann wohl keinem mehr sein. Nicht sich selbst, am allerwenigsten ihrer Frau und ihrer Familie. Sie werden mit ihrer Krankheit eine Gefahr für ihre Nächsten sein. Ich weiß nicht, ob es dann noch Medikamente wie dieses gibt, deswegen gebe ich es Ihnen jetzt mit"


„Was ist das?"


Alina hielt drei verschiedene Schachteln hoch: „Das hier ist ein blutdrucksenkendes Medikament, das hier ein Mittel gegen Übelkeit und dies ein starkes Schlafmittel."


„Und was hilft das?"


„Sie sollten sich – bevor es soweit ist – überlegen, rechtzeitig aus der Welt zu scheiden. Mehr kann ich leider nicht für Sie tun."


Tränen traten aus den Augen des jungen Mannes. Er stand auf, nahm die Pappschachteln mit den losen Tabletten und steckte sie in seine Hosentasche.


„Wiedersehen", sagte er schwach.


„Machen Sie es gut. Und bringen sie ihre Familie nicht in Gefahr", sagte Alina.


Dann verließ der junge Mann die Praxis.
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„Wie läuft es auf der Arbeit, Noah?" hatte sein Vater ihn beim Abendessen gefragt.


„Ganz gut Es ist schwer, aber es macht Spaß", antwortete Noah und legte eine Scheibe Käse auf seine Schnitte.


Damals gab es trotz des Blackouts noch üppige Brotzeiten. Es gab Lieferengpässe, aber keine Hungersnöte, und Noah war als Jungingenieur am Aufbau der dezentralen Netzversorgung beteiligt.


„Und wo warst du heute?", wollte sein Vater wissen.


„Wir waren in Wanheimerort. Haben dort einige Parabolspiegel installiert."


„Parabolspiegel", wiederholte sein Vater.


„Ja, momentan haben wir da einige aus alten Blechen – Motorhauben, Hausverkleidungen und dergleichen. Die Windräder sind alle verbaut Zum Großteil am Rhein, also in Ruhrort, Hochfeld, du weißt schon."


„Und, sind die Leute zufrieden damit?", fragte seine Mutter und rührte mit dem Löffel bedächtig ihren Tee.


„Eigentlich alle. Die sind froh, wenn sie wieder elektrisches Licht haben, mal eine Herdplatte für einen Kaffee anschalten oder eine Stunde Radio hören können."

OEBPS/Images/cover.jpg
In Zeiten wie diesen
Jorg Ingenpafd

eine dystopische Novelle






